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Ich suchte
beim Coiffeur
kulturelle
Anpassung, sie
kaufte sich
kulturelle
Aneignung.Eigentlich ist mein bisheriger Lebens-

lauf eine lange Folge von kultureller
Aneignung, Anpassung und Ver-
leugnung. Dieses ernüchternde Fazit

habe ich kürzlich auf demCoiffeurstuhl
unter derWärmehaube gezogen.

Ich tönemein Haar seit Jahrzehnten,
genauer gesagt, seit ichmir einen Coiffeur
leisten kann.Mein ganzes Taschengeld habe
ich als Teenager jeweils investiert, ummein
verhasstes Lichtblond abzudunkeln. In der
Hoffnung, damit auch den Übernamen
«Albino» loszuwerden. Heute sind es die
grauweissen Strähnen, die ichmit der
Tönung verschwinden lasse.

Ins Grübeln brachtemich die junge Brü-
nette auf dem benachbarten Coiffeurstuhl,

die sich exakt dasWeissblond färben liess,
das ich übertönte:Während ich damals wie
heute versuche, via Haarfarbe einer kulturel-
len Zuschreibung zu entkommen, eignete
sich die junge Frau die Farbe des Alters an,
selbstverständlich ohne die damit verbunde-
nen Nachteile. Ich suchte beim Coiffeur kul-
turelle Anpassung, sie kaufte sich kulturelle
Aneignung. Im Zeitalter von body positivity
ist Ersteresmau, Letzteres geradewow.

In derWelt ausserhalb des Salons ist es
meist umgekehrt: Kulturelle Aneignung ist
verpönt, kulturelle Anpassung erwünscht.
Eignet sich ein Ausländer erfolgreich unsere
Kultur an, gilt das als geglückte Integration.
Macht eine Frau dank der Aneignung des
männlichen Führungsstils Karriere, feiern
wir es als Emanzipation. Und fühlt sich eine
Transgender-Person als Frau, wird ihr die
Zugehörigkeit zu dieser Gruppe selbstver-
ständlich gewährt. Das nenntman Inklusion.
Obwohl das letzte Beispiel theoretisch auch
als kulturelle Aneignung durchginge, bean-
sprucht eine Person doch die Identität einer
Gruppe, die wirtschaftlich und politisch
noch immer benachteiligt ist. Und
zwar vorabwegen des biologischenMerk-

mals der Gebärfähigkeit, das eine Transfrau
gerade nicht teilt.

Je länger ich unter der Haube sass und
nachdachte, destomehr verschwammen die
Termini dermodernen Identitätsdebatte.
Und desto schwieriger erschien esmir, sie in
gut und böse einteilen zu können. Schliess-
lich passiert die positiv konnotierte kultu-
relle Anpassung – in der Kindheit auch Sozia-
lisation genannt – nicht immer freiwillig.

Meine Sozialisation könnteman geradezu
alsWegassimilierungwichtiger Teilemeiner
Identität bezeichnen: ImKindergarten
wurde ich in die Puppenecke versetzt, um
mirmeine Vorliebe für Bubenspiele wegzu-
erziehen. In der Primarschule lernte ich
unfreiwillig, aber anstandslos stricken, war
ich doch schon soweit sozialisiert, dass ich
wusste, was sich für Kinder ohne Penis
gehörte. Das geometrische Zeichnen, das den
Buben anstelle der Handarbeit vorbehalten
war, eignete ichmir beimAufgabenmachen
mit einem Freund an.

Wie nenntman eigentlich das weibliche
Erstreiten von Freiheit, das gerade in Iran
passiert? Kulturelle Anpassung ist es nicht,
zumindest nicht eine gesellschaftlich
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erwünschte. Kulturelle Aneignung ebenfalls
nicht, da diese per Definition einMacht-
gefälle beinhaltenmuss. Kulturelle Erobe-
rung vielleicht?

InmeinemBerufsleben hingegen kehrte
die Erwartungshaltung anmich plötzlich:
Männliches Verhaltenwar nun gefordert.
Also tat ichmöglichst lange so, als hätte ich
keine Gebärmutter, arbeitete, als ich schwan-
ger war, bis zumTag der Geburt und ver-
suchte danach so flexibel und präsent zu
sein, als hätte ich die Gebärmutter nicht
genutzt.War das noch kulturelle Anpassung?
Oder schon kulturelle Selbstverleugnung?
Umdieser Frage auszuweichen, hat sich
Anfang des Jahrtausends für die weibliche
Karriere der politisch korrekte Begriff des
lean in etabliert, das nur zur Erinnerung.
Aber wahrscheinlich ist all das längst dem
kulturellen Vergessen anheimgefallen, jetzt
da sich jederManager ungefragt zu Papa-Zeit
und diversity bekennt. ZumGlück ist die
kulturelle Aneignung von historischem
Wissen noch gesellschaftsfähig.

Unileitungen
dürfen den
professoralen
Streunern
Futter und
Streichel-
einheiten
verabreichen,
aber ja nicht
mit Forderun-
gen oder
Erwartungen
zu nahe treten.

Gastkolumne

EinMann kommt an die Universität
und bittet um Zugang zum Zentrum
derMacht. AmEingang fragt er eine
Studentin, wo er langgehenmuss.

Sie hat keine Ahnung und verweist ihn an
einen Doktoranden. Der Doktorand schickt
ihn zu seiner Professorin: «Sie ist meine Vor-
gesetzte, Betreuerin und Prüferin. Alle
Macht liegt bei ihr.» Gespannt geht derMann
zur Professorin. Als er ihr sein Anliegen
kundtut, lacht sie und sagt: «Ich habe keine
Macht. DieMacht liegt beimDekan.» Der
Mannmacht sich auf zumDekan. Er findet
ihn, aber nicht das Zentrum derMacht. Der
Dekan hat nichts zu lachen: «Ich kann nur
tun, was den Professoren gefällt undwas das
Rektorat billigt. MeineMacht ist minimal.»
Er schickt denMannweiter zur Rektorin. Die
Rektorin verweist ihn an den Universitätsrat,
der Universitätsrat an den Universitätssenat,
der Senat an die Verwaltung. Zum Schluss
hat derMann die ganze Universität gesehen
– und sich in einemReich verirrt, in dem alle
stolze Titel tragen und überMachtlosigkeit
klagen. Als er erschöpft aufgibt, hat er eines
verstanden: Das Zentrum derMacht an der
Universität gibt es, aber nur in der Einbil-
dung. Es liegt immer bei den anderen.

Die Universität ist eine kafkaeske Institu-
tion.Was in ihren Gemäuern geschieht,
erschliesst sich niemandem zur Gänze, am

allerwenigsten jenen, die von aussen hinein-
blicken. Ihre Unverständlichkeit ist aber
keine Ausgeburt von Unverstand. Sie hat
einen historisch gewachsenen Sinn. Er
besteht im scheinbaren Paradox, die
jahrhundertealte Institution vor allen Neue-
rungen zu bewahren, die ihrenwichtigsten
Zweck, das Erzielen undWeitergeben neuer
Erkenntnisse, gefährden könnten.Wenn
sich allemachtlos fühlen, kommt niemand
auf die Idee, Bewährtes über denHaufen
zuwerfen.

Allerdings hat die allenthalben gefühlte
Machtlosigkeit an Universitäten eine Achil-
lesferse. Mit ihr lässt sich die Realität von
Machtgefällen und die Gefahr vonMacht-
missbrauch leichter verdrängen.Wer keine
Macht zu habenmeint, übt sie umso
unreflektierter aus. Dafür bezahlen Universi-
täten seit geraumer Zeit einen Preis in der
Form von Skandalen, die aufeinander folgen
wie ein Rondomit Variationen: Vermeintlich
machtlose Professorenwerden desMacht-
missbrauchs angeklagt.

Warum aber sehen sich auch Personen in
universitären Leitungspositionen häufig in
einer Position der Schwäche? Die Universität
unterscheidet sich fundamental von anderen
Institutionenwie Unternehmungen oder
Verwaltungen. Hauptgrund dafür ist die
Anerkennungslogik desWissenschafts-
systems. Die höchste Loyalität von Forschern
gilt nicht demArbeitgeber, sondern der
Fachgemeinschaft. Ein Biochemiker fühlt
sich viel weniger der eigenen Dekanin oder
Rektorin als anderen Biochemikern in der
ganzenWelt verpflichtet. Halten diese viel
von seiner Forschung, wird er von seiner
Universität belohnt – indem er von universi-
tären Pflichten in der Lehre und der Selbst-
verwaltung entlastet wird. Das wissenschaft-

liche Erfolgsgesetz lautet: Jemehr ich in
meiner Fachgemeinschaft zähle, desto weni-
germuss ich fürmeine Universität tun.

Dieses Gesetz bildet den realen Kern für
die gefühlteMachtlosigkeit von Leuten in
universitären Leitungspositionen. Ihre
Aufgabe gleicht dem, wasman im Englischen
herding cats nennt: Sie dürfen den pro-
fessoralen Streunern Futter und Streichel-
einheiten verabreichen, aber ja nichtmit
Forderungen oder Erwartungen zu nahe
treten, sonst setzt es Kratzer ab. Sie selbst
werden zudem als kastrierte Forscher
belächelt. Wer leitet, gilt in seiner eigent-
lichen Berufung, derWissenschaft, rasch
als gescheitert.

Je erbitterter derWettbewerb umwissen-
schaftliche Anerkennung durch Publikatio-
nen, Projekte und Preise wird, desto
schwächer stehen Universitätsleitungen da.
Siemüssen sich gegenseitig in Entlastungen
an führende Forscher überbieten, um diese
anwerben und behalten zu können. For-
scher ihrerseits geraten bei steigendemKon-
kurrenzdruck in ihrer Fachgemeinschaft
leichter in Versuchung, die eigenen Dokto-
randen auszubeuten.

Es sind also gerade forschungsstarke
Universitäten, in denen das akademische
Leitungspersonal besonders durchsetzungs-
schwach ist – und das Skandalpotenzial
entsprechend hoch.Wer bescheidene Bröt-
chen backt, bleibt sauberer. Solange der
Wettbewerb umwissenschaftliche Anerken-
nung immerweiter angeheizt wird, so lange
wird das ohnmächtigeMachtgebilde der
Universität stets noch etwas kafkaesker
erscheinen.

Caspar Hirschi ist Professor für Allgemeine
Geschichte an der Universität St. Gallen.

Werhat
aneinerUni
eigentlich
dasSagen?

An hiesigen Universitäten fühlen
sich alle machtlos – und doch
häufen sich die Skandale wegen
Machtmissbrauchs. Ein Paradox
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Einst standen in denHierarchien
der Schweizer Redaktionen die
Aviatikspezialisten ganz oben. Zu
ihren beruflichen Verpflichtun-

gen gehörte es, in derWelt herumzurei-
sen. Ein Jungfernflugmit einem neuen
Jet, der Eröffnungsflug für eineweitere
Destination: Sie sassen in der Business-
class und nippten am Prosecco. Zuweilen
organisierten sie den Kollegen auch einen
Rabatt, was ihre Stellungweiter festigte.

Die Beiträge, die sie schrieben, wurden
verschlungen, vor allem, wenn es die
nationale Airline betraf. Diese verfügte
über einen speziellen Stellenwert im
Gemüt der Schweizerinnen und Schwei-
zer. Adolf Ogi war nicht der Einzige,
dessen Herz höherschlug, wenn er im
Ausland eines ihrer Flugzeuge betrat – ein
Stück Rütli auf Flügeln! Deswegen durch-
litt das Schweizervolk jede Etappe des
Untergangs der Swissair.

Es waren die letzten Grossstunden
der Aviatikjournalisten. Heute gibt es
diese kaummehr, undwenn schon, dann
sind sie in der Rangordnung der Redaktio-
nenweit nach unten gesunken.

Die Swiss selbst hat viel zu diesem
Prestigeverlust beigetragen. Sie hat sich
in den letzten Jahren kräftig entschwei-
zert. In den Gewerkschaften dominieren
deutsche Piloten, die von ihrenWohn-
orten in Berlin oder Frankfurt nach Zürich
pendeln und einewenig emotionale
Beziehung zur Schweiz haben. Diese wie-
derum sieht die Swiss viel nüchterner. Sie
wird heute oft harsch kritisiert, was
früher als Tabubruch gegolten hätte.

Auf den Redaktionen nehmenmittler-
weile die Nachtzüge den einstigen Stel-
lenwert der Jets ein. Eine Redaktorin, die
fliegt, gesteht dies verlegen und ist von
Flugscham erfüllt. Positiv über die Frei-
heit über denWolken zu schreiben, geht
gar nichtmehr. Aber im Schlafwagen
nach Stockholm zu fahren: Das gilt heute
als das höchste aller Gefühle. Bloss Pro-
seccowird nicht serviert.
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